
chdem die Im Jahre 1886 angestellten - auch bereits 

im Druck den Interessenten mitgetheilten - amtlichen 

ßelastungs- und Feuerproben an verschiedenen nach dem 

sog. System Monier ausgeführten Gegenständen eine Grundlage 

geschaffen haben für die wissenschaftliche Begründung und Durch­

arbeitung dieses Systems, sol l die nachfolgende Veröffentlichung 

der Fachwelt das bis jetzt \'orliegende Material bringen, sei es 

zur ersten Prüfung, seI es zur vollkol11mneren Anwendung der Kon­

struktionsweise in Cement mit Eiseneinlage. 

Geschichtliches. 

Der Erfinder der Cement-Eisen-Zusammensetzung, ]. Monier in Paris, 
anfanglieh Besitzer einer bedeutenden Gärtnerei, beabsichtigte ursprünglich 
nur grosse Blumenkübel herzustellen, welche dauerhafter als solche von 
Holz und leichter transportabel als solche von Cement sein sollten. Er 
versuchte dies durch Eiseneinlagen von geringen Stärken in die Cement­
wand der Kübel zu erreichen und dehnte dann diese Konstruktions­
methode auf die Herstellung grösserer Wasserbehälter aus. Heute sind 
in Frankreich unter der l\Iitwirkung technisch gebildeter Männer mehr 
als 1000 Wasser- und Gasometer-Behälter nach diesem Verfahren aus­
geführt worden (und zwar Wasserbehälter bis zu 20 m Durchmesser und 
C) m Höhe), ganz abgesehen von den Bauwerken anderen Zweckes. 
Schon die günstigen Ergebnisse der ersten grösseren Ausführungen in 
der Verbindung zweier so vorzüglicher Baustoffe wie Eisen und Cement 
brachten es mit sich, dass die technischen Kapazitäten Frankreichs, Aus­
stellungs - Kommissionen und Behörden, Eisenbahn -Verwaltungen und 
Industrielle, mit ihrer Anerkennung nicht zurückhielten, sodass dort - be­
sonders im Ingenieurbauwesen die Konstruktio.nsv\'eise Monier's schnell 
Eingang faneI. 
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Deli weiteren Bedürfni 'sell der Baukunst I~echnung tragend, musste 
bci den Kcnnern des ~lonicr'schen Verfahrens der Gedanke auftauchen, 
diese leichtcn, ausserordentl ich \\'iderstandsfcihigen, feuer- und wasser­
dichten Konstruktionen auch in dcn Hochbau einzuführen. 

Einwendungen gegen das System Monier. 

Drei Bedenken stellten sich der allgemeinen Einführung der Bau­
weise in Cement verbunden mit Eisen entgegen. Es wurde befürchtet: 

1. dass das Eisen durch den nass angetragenen Cement roste; 
') dass der Cement an dem verhältnissmässig glatten Eisen 

nicht hafte und derselbe somit nicht mit dem Eisen gemein­
sam wirke; 

3. dass bei Temperaturveränderungen das Eisen sich anders 
als der Cement bewege, entweder sich herausschiebe oder 
denselben sprenge. 

Es ist das Verdienst des Erfinders, durch Versuche während 
eines Zeitraumes von mehr als :20 Jahren diese Bedenken widerlegt zu 
haben, welche heute noch ein grosseI' Theil der Techniker hegt, weil 
die an Monier -Konstruktionen gemachten Erfahrungen bisher noch nicht 
wissenschaftlich untersucht worden sind. Die amtlichen Feuer- und Be­
lastungsproben des vergangenen Jahres in Deutschland und die \\'eiteren 
Versuche des vorstehend genannten Patent-Inhabers, wie sie unten näher 
erörtert und zur allgemeinen Kenntniss gebracht wcrden sollen, werden 
im Verein mit seinem eigenen Bestreben, für die gewonnenen Resultate 
auch die" wissenschaftliche Erklärung beizubringen, voraussichtlich darin 
vVandel schaffen. 

In Deutschland ist ferner der Einbürgerung der Monier- Konstruk­
tionen die Ansicht entgegengetreten, dass Ausführungen dieser Art nicht 
viel Besseres seien, als einfache Nachahmungsversuche bereits bekannter 
und in Aufschwung gebrachter ftlethoden , die doch nur in ganz empirischer 
Weise sich den Gedanken nutzbar machen, dass Drahteinlagen oder 
eiserne Stabbänder , \-vie in den französischen Gypsdecken, geeignetere 
Putz träger sind als Holzlatten oder mit Draht verflochtene Rohrstengel 
auf sehr veränderlicher und leicht zerstörbarer Holzschalung. Es sollen 
deshalb Auszüge aus den Sachverständigen -Gutachten des Wirklichen 
Admiralitätsraths Herrn Vogeler und des Professors an der Königlichen 
Technischen Hochschule zu Berlin, Herrn Fritz Wolff - mit Genehmigung 
dieser Herren - hier Mittheilung finden, die zugleich in bündiger Weise 
das Prinzip der Monier'schen Konstruktionen erläutern: 

"I. ~JCatetiaf Hilb .\)erftd fllllg ." 
"SDie Stollffl'llftiOlleH naef) 9Rollier fcl;CIt fief) 311!C1lnmcn alls 

(fifcnftä6cn DOll befti11ll1ltCll, Ilaef) if)rcr 01111lljprlld)lln!)lI1C ll1clf)­
fe fnben Cllcr[lf)nittl'1l 1mb ilängen, eillßefn\lert ill (felllclltförper, 



beren 'l)icfe 6rftil11l1li ll1il'b bllrcf) bie ill jeDem eill,)dmll Jn((c ~Cflll'~ 
bcrtCll '.ffiiDerjtollb,:;frilfll', nncf) 9Jionf301ü1C ftnli)lfjcr ißcrCd)lIlIlIAell. 

') '.) III C cf," "-'0 v 
,,'l)ic 9Jtllnier<J)cc!'clt bcfiefllJt Olt0 ~crobCll ober l1lt,J grlllö(6r~ 

ortiA Ac60~ellen 'ßiotlen, ober nlllJ eillcr crom6illotiLl1t bciber. 
Sie f)n6en bm 3lDec!', bn~ cigcnc (I)elUil~t ll1lD öie 01lf3ltncf)1l1rnbclI 
91ltiJioftcIl fl'CificgCJlD Oll ho~ell, Hlo(Jci. bie eingdagertCll Gl;i[CJl~ 
flilbe bie ~3 lt~ ~ ober ::Dntcf[pnlUlIt1lgen ü6crncl)lllf1t Hilb bel' 1l1ll~ 

IjiiUcnbe erl)örtctc (Iemenl bn~ ~ill",fllicfCII ber 6cfClftetm I2Jtill1e 
uerl)inbert, rclp, Die[C[6en ölt einelll l'ln3igm GI)ftelll uerüillbet, 
ill ludd)CIIl feiner bel' (Stii6e [ili) lt1w(1)illlgig \101J belll O1lbcm 
ÜelUenC1l ober bnrcf)biegm rnllll, 

::Der fertige Stollftmftio1JMf)ei( ii6crl1.1011ltf, nllf (5;llbouffngcrn 
ntllCllb, frei cille ACl11ifie iicf)te m5citc lInb Irllgt 1Jnd) ißn[fe1l~ obcr 
(iJcwö(6eort llicf)1 nlfein [cill cigcJlC~ <Dc111id)t, [onbcm 11llf:jerbcllt 
alm 01111 f cfJlUm' frcmbe Bo ftm, 

'l)ic :lJ~ollier ~ ~önbe finb e6cllfnff", frcih'oAcllbc Shmftmf, 
tiollclI, beren 3lt1Clf 1'1111' \uirb, lUlJtll [ie 0('" lef)r 1)01)(', nLier [elF 
jd)l1wlc :Bn(fm gcbnd)t lllcrbm, llleld)e Oll ömei (5;1Jbm frci ollf~ 
Ae(nBl'rt fi1Jb, ;:)I)re Crlniefenc ßrof3c ~rnBfill)igfl'it erf(iil't fief) nll'" 
bm tl,llltftiLl1H'n, mcCd)c i1t6mi!", uOt'Gin erfilnterter Wrt bie (5;i[C1V 
ftiloe unb ber crf)örtetc (IClllCllt il(Jerml)lllCll," 

Der Auszug aus dem Sachverständigen- Gutachten des Herrn Prof. 
Wolff lautet: 

"Z5ebe" (f(rmellt ber ':DeITen (ODer ricf)tiger ßelagr "frri~ 
lrogenber tl,1l56öbcn") ttllb m5önbe tft bei ber 9JConier'jef)m Sl:OIl~ 

fh'llftion 011 fief) trogfiif)ig, ~iefe((lcll feJjen ficf) niimficf) alt'" 
(5;(cmentcll 51lfnmmcn, Don benell jebe,., clll.)cln eillCll lüger bm', 
ftrm, lDefd)er ll1l~ crement Hllb einem in biefen eingebetteten 
Chfcnftnll in bel' m5eifc gebifbet if!, bnf3 bie gr05e ~mcffcftigfeit 
be", cre11tentc~ unb bie oorhejTficf)c 3ngfefiinfeit bc~ CIifclIs; rntioneU 
ou~gcnutt \t1crben. CIin fo ge6ifbeter :triigel' t011n grnbfinig ober 
gebogen feilI, 1tnb [lmn je no cf) jcimr Bage Don oben ober feiHief) 
nuf lSiegungsfeftigreit (mie ein lSoffcrr ober ein G>cl1löfüc) in 2[n ~ 
fpntef) gellammen merben, CI~ f011111t1 11ur bnrnuf an, boä ber 
C5:ifenftob ~enall bie Gterre im Ducr[cf)nitt be@> 1:röncr\3 ei1l11i lI1111t, 
wo [icf) 311gfpn11111t1ln {jUbet, ~ie @:;tilrfc bc~ (fif('nftn6e~ fjilngt 
oon ber C» l' ö fF bel' DU erll1nrtcnbm 31lg[pnlll1111tA aÜ, I8ci 
Acringen (Spann1lngen genii~f ein Itarfer 'l)rnflt, bei gröf3mn 
tritt tnbeffCH ein ~ht1lb~ ober 'ßrofifeifClt on beffell iStl'flc, 

mOll l11efcntficf)cr Q3ebwtung ifl fiir bie .\3nfrborfrir bel' 10 
h111ftruirtcn :tröger bie nfl Ol11l 9](011 icr clltbetfte be.3 in, ltllClIT 
fcd)tbal' nOcf)gelnie[el1c innige, naf)con lIn[ö<iSlicf)(' ~crbillbunn, 
roelef)e bie Q3erüljrtlltn",flildjrn DOll (5;ijCI1 1I11b (IClll Cil 1 eingeljen. 
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~((iLJ iit OHd) bic Q.\cnlll'ltbl111~ bC0 Cl.ClllClltC0 fiir bo~, :1JIollicr'id)c 
merfo(Jrctt cf)o rn ffl'ri fti fcf) llllb nid)t ctwo 0((' IllWfiir(id) ~cwö(J(t 
ß u 6 etrn cf) tm 

~crbCll 111lll 111cf)rcl'c 9Jconicr ~ 'lri1~cr bunf) qltl'r~c(entc 

fd)w(u:f)c ~rö()h' 111it einOllbcr ill cimr .~)ori,)ontolCll llcr611Hbcn, 
10 cHtftcf)t eine trll~föf)i~c ~fllttc, wcld)c lIief)t lIllr rief) Irf6ft 
lonbcrn nllef) ~n llüfoft ,)ll tmqclt llcnnll~. ~ic 15fnttc fonn e6m 
ober ~Clllli(bt lein, je llOef) bel' l"Yortn bel' ßll i()r llercini~tCll :tri1~cr. 
(fbcnfo fÖlllll'lllllelll'l't'l' 9Jlllnicrtri1~l'l' illelner Q3crtifnfen fll1ll6inirt 
werbell, bnlllt CIltftdlt "cinc trn~fi11li~c ~nnb". 

Chl lllllj3 ü6crfll1lltlt l)Crtlllrncl)llbl'll wcrben, bof) bllt'lf) bn($ 
9Jconicr'[ef)c Q.~crfnl)rm ein ~nn~ llCllC,; 'ßrill,3ip in bic 'Ied)nif 
eillgefid)rt wllrbCll i it. lllefd)e0 llorbCltt 91 ieJl10nb ~cfnllllt ober 
011~l'lllrnbct ()n!. 

G3e~l'llübl'l' bell [ollft tlutrnfirtm ,\~erftdItIll~,jlllctlllJben i1lli3cr~ 
ricf) gfcid) gemtetcr \Bnlltrleifc gcf)l bO($ 9Ronicr'[cf)c (31)itclll llOIl 
~OH6 ·ottbcrcn (2)ntnb[öüCll nH,; 111lb nefoll~t ;) Il ~nll,3 ClnDcrm (Ir~ 
gc6l1ifien. " 

Es mag noch hinzugefügt werden, dass das Aneinanderheften der 
sich kreuzenden Eisenstäbe mitte1st Bindedrahts nur den Zweck hat, es 
zu verhüten, dass beim Einbringen der Cementmasse die Ei~enkonstruktions­
theile sich nicht verschieben, die später der erhärtete Cemen tunverrückbar 
an ihrer Stelle hält. Auch handelt es sich bei der Herstellung einer 
Monierkonstruktion niemals um die Herstellung eines Deckenputzes , der 
seinen Halt an so vergänglichem l\Iaterial erhält, wi':! es das Holz in 
fäulnissbringender Umgebung ist. Es gilt vielmehr die Herstellung von 
constructiv selbstständigen Decken oder Wänden, welche noch erst 
geputzt werden müssen, um die Kämme auszugleichen, die sich nach der 
Ausführung mit provisorischer Verschaalung auf der Decken- oder 
Wandplatte zeigen, oder um einen anstrich- bezw. tapezirungsfahigen 
Untergrund zu schaffen, an dessen OberOäche der Cement chemische oder 
störende mechanische Wirkungen nicht äussert. 

Bisherige Proben und Erfahrungen zur Widerlegung der 
Bedenken und Versuch einer wissenschaftlichen 

Begründung des Erprobten. 

Das erste Bedenken gegen die Verbindung von Eisen und Cement 
war das der anfänglichen oder gar fortdauernden Eisenoxydation, ver­
anlasst durch das Verhalten des Eisens in anderen Mörtelmassen, die wie 
der Gyps nur eine ganz bestimmte Menge Wasser zum Abbinden ge­
brauchen können, aber wegen ihrer Lockerheit - auch als Kalkmörtel 
- immer wieder sehr begierig Wasser ansaugen und in trockener Luft 
wieder verdunsten lassen. Dem Chemiker, soweit er nur die Zusammen-



setzling des "r~ostes" lind die ,\rt seiner Entstehung in Betracht zieht, 
wird es leicht beikommen können, dass das etwa überschüssige Wasser 
des na::;s angetragenen Cements auch beim Abschluss der freien Luft 
genüge, um selbst das von Cement umhüllte Eisen rosten zu machen. 
Für ihn spricht die Thatsache, dass im "Rost" neben dem · Eisenoxyd­
hydrat stets Ammoniak mit enthalten ist, dessen Entstehung darauf zu­
rückgefü hrt wird, dass die Oxydation des Eisens auf Kosten des Sauer­
stoffes geschehe, den das 'Nasser chemisch enthält. Man nimmt eben 
an, dass sich im Entstehungszustande der freigewordene Wasserstoff mit 
dem Stickstoff der Luft zu Ammoniak verbinde. Die Zersetzung des 
'v\Tassers durch Eisen, wie sie stattfindet, wenn Wasserdampf mit diesem 
flletaJl in Rothglühhitze zusammenkommt, unterstützt einigermassen jene 
Annahme . Dabei ist aber immer unter gewöhnlichen Temperaturverhält~ 
nissen eine längere Berührung des Eisens mit feuchter Luft oder mit 
luftgesch\\'ängertem Wasser, wenn auch in feiner Vertheilung wie inner­
halb lockeren Mörtels, Voraussetzung gewesen. 

Dagegen kommt bei der Um hüllung des Eisens mit Cement in Be­
tracht, dass der Mörtel nur geringen \Alasserzusatz erhält , schon elamit 
er nicht locker und undicht werde, dass ferner eier Cement, unter Wasser 
besser erhärtend als an der Luft, die Feuchtigkeit selber in kurzer Zeit 
\"iel zu sehr bindet, als dass das eingebettete Eisen bei dem mangelnden 
Luftzutritt und unter elen gewöhnlichen Wärmeverhältnissen dazu käme, 
zu seiner Oxydation dem Cement Wasser zu entziehen und dieses zu 
zersetzen. fllit der Erhärtung aber wird die umhüllende Cementmasse 
bekanntlich viel zu dicht, um befürchten zu lassen, dass \Al asser oder 
feuchte Luft mit dem eingebetteten E isen in Berührung komme und Rost 
erzeuge. Immerhin wären diese Erwägungen nichts als graue Hypothese, 
die entgegenstehende theoretische Zweifel beseitigen soll, wenn nicht zu­
gleich die Erfahrung an Objekten aus Cement und Eisen solche Zweifel 
in sichtbarer Form widerlegte. 

Da liegt zunächst als ältester Beweis die Untersuchung an einer 
1Il Amiens vor Jahren ausgeführten Canalisation mit Monierröhren vor, 
in welchen sich die Eisenstäbe so unversehrt und rostfrei, selbst noch 
so blau gezeigt haben, wie sie aus dem Walzwerk gekommen waren. 
Für Deutschland bestätigt dieses Verhalten der Cementeisenverbindung 
das weiter unten beigedruckte amtliche Protokoll über die Breslauer Ver­
suche. Darnach hat sich niemals bei der Zertrümmerung von Probe­
körpern eine Oxydation oder Querschnittsverminderung an rostfrei ein­
gebettetem Eisen gezeigt, selbst an kleinen Monier-Platten nicht, die vier 
fllonate lang im Wasser gelegen hatten. Der vorbezeichnete Patent­
inhaber aber findet dies immer von Neuem bestätigt bei jeder Vorführung 
von Probebelastungen, selbst an Fusswegplatten, die während des streng­
sten Frostes und unter thauendem Schnee aufgestapelt auf freiem Lager­
platz liegen resp. gelegen haben. 

Es kann deshalb ohne Zweifel als richtig ge lten, dass die 
Cemcntumhüllung dem Eisen seine schlechteste Eigenschaft, 



die der leichten und vollständigen Oxyclation bei der Berührung 
mit feuchter Luft oder mit luftgeschwängertem Wasser dauernd 
ni 111lll t, während alle das Eisen vertheuernden metallischen Ueberzüge 
nichts weiter leisten können, als einen nicht gerade lange vorhaltcnden 
Schutz gegen Rost. 

Das zweite und schwerwiegendste Bedenken richtete sich gegen die 
Adhäsion zwischen Eisen und Ce111cnt und gipfelte darin, dass beide 
l\laterialien, so vorzüglich sie an sich seien, nicht zu gemeinsamer Wirkung 
kämen. Hiernach würden z. B. eine belastete und auf Biegung bean­
spruchte Platte nach dem l\1onier'schen System weniger leisten müssen, 
als eine gleich dicke Cementplatte ohne Eiseneinlage, denn jede mit dem 
Cement sich nicht vereinigende Einlage \\'ürde nur dazu beitragen, den 
Cementquerschnitt zu schwächen. 

Die angestellten Belastungsproben, deren Resultate weiter unten sich 
zusammengestellt finden, haben aber ergeben, dass bei gleicher Dicke, 
gleichem Cementmaterial und gleicher Spannweite eine ca. 1,0 m frei­
tragende ebene Cemelltplatte ohne Eiseneinlage bei einer gleich­
mässigen Belastung von 517,5 kg/ qm brach, während bei der gleichen 
Platte J1l i t Eiseneilllage der Bruch des Cements erst bei 2763,3 kg 
pro qm erfolgte, das Gel1echt aber diese Last mit 13 mm Durchbiegung 
dauernd trug. Der Versuch mit gebogenen Platten von 4,50 m Spann­
weite, O,4U m Pfeilhöhe und 5 cm Dicke ergab bei der Cementkappe 
ohne Eiseneinlage als Bruchbelastung rund 800 kg/qm, bei der KapI)e 
mit Eiseneilllage 2109 kg/ qm, einseitig belastet. 

Die Praxis erweist also, dass ein Zusammenwirken des 
Eisens mit dem Cement stattfinden muss. 

Es ist der Konstruktionsgedanke, die hohe Druckfestigkeit des Cementes 
und die vortreft1iche Zähigkeit des Eisendrahtes durch Anordnung jedes 
dieser Stoffe an der rechten Stelle zu gemeinsamer Wirkung zu vereinigen, 
somit keine blosse Erfinderphantasie. Natürlich hat die gemeinschaftliche 
Wirkung beider Materialien da ihre Grcnze, wo die Beanspruchung des 
einen nicht mehr in richtigem Verhältniss steht mit der des anderen. Es 
tritt an dieser Grenze die Zerstörung des stärker beanspruchten Theiles 
ein, während der andere noch weiter fLmktionirt; aber diese Grenze liegt 
für die Verbindung von Cement und Eisen über Erwarten hoch. Es kann 
also diese Stoffverbindung so lange als die für ihre Zwecke leistungs­
fähigste angesehen werden, bis es der Technik einmal gelingt, mit dem 
Eisen einen Stoff gleich innig zu verbinden, dessen Festigkeit in der ihr 
zugewiesenen Funktion deljenigen des Eisens noch näher kommt. Wie 
innig der Zusammenhang zwischen Cement und Eisen ist, darüber geben 
die gemeinsamen Versuche bekannter Fachleute, wie sie das Breslauer 
Protokoll bringt, weiteren Aufschluss . Es sei daraus hier kurz entnommen, 
dass es zweimal misslang, einen 7 mm starken Eisendraht aus einem 
12 Jahre alten wettererprobten Cementbaluster herauszuziehen. Das erste 
]\Jal verbog sich der angreifende Hebelsarm unter dem aufgehängten ab­
soluten Gewicht von 135U kg; das zweite l\lal brach an demselben Ver-
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surhs( ,bjekt bei einem Zug \"011 rund 13< IU kg das untere nicht \'on 
Cement umhüllte Ende des Eisenstabes ah. - Diese unvermuthet grosse 
:\dhäsion 1) zwischen voll erhärtetem Cement und Eisen theoretisch zu 
begründen bleibt nur die \Vahrscheinlichkeit einer höchst haltbaren Legi­
rung, welche die Silikate des Cementes mit dem Eisen bilden .. Da mangel­
hafte, "treibende" Cemente weder bei den Probeobjekten noch sonst bei 
den in Rede stehenden Ausführungen verwendet worden sind, so ist wohl 
nicht anzunehmen, dass ein im Cement sich allmälig ent'vvickelnder 
Krystallisationsprozess mit den dabei auftretenden Pressungen das einge­
bettete Eisen besonders fest einschliesse, zum al wirklich treibender Cement 
mit der Zeit vollständig zerfallt. Dagegen ist eine legirende Einwirkung 
der erschlossenen und noch freien Kieselsäure auf das in den abbindenden 
Cement gelagerte Eisen eher begründet. Es ist bekannt, dass sich kiesel­
saures Eisenoxyd als Bestandtheil vieler l\1ineralien in der Natur findet, 
auch dass Eisenerze als Legirungen von Eisen und Silikaten vorkommen, 
die ihrer geringen Häufigkeit wegen im Hüttenprozess aber nur als Zu­
schlag verwerthet werden. ,,9J(it nicf)t uiefen ~(llXillnfJmen" - schreibt 
Professor Gottgetreu in seinem Handbuch über die "Physische und 
chemische Beschaffenheit der Baumaterialien" (3. Auflage 1881 Bd. Ir 
S. 287) - "fiifJren Die - cementbildenden - .\tnffc unb r,tfJone [i[en~ 
oPJbll( unb [i[eno~\)b 6l'i Fcf). 9JW ber ,Iliefderbe uer6llnben llnb nicf)t 
im l1c6rrmC\O[3 Uot[JGllbell, f1efl~[elllligC1l biefe bie ZBerliinbllng bc!3 Stnrfe'3 
unb ber Slie[effä1ll"l'. CS:i[CII, n[ß geftoßcllc <0cf)fncfe, ~nll1lJlerfdjfog, 6eif~ 1lnb 
'l)refJfpiine ll1cdjolli[ll) DCIll 9Jeörte( i) ußcfe1Jt, urr6efiert feinc [igenfcf)nft nllt 
in]ofcnt, nf-:i Die llml1lllllbfllng in :Dmb einen feftcn ~[nfcf)fIlß biefc~ DII)b!3 
lllt Die Gnnbflirnl'r 1t1tb Doburcf) mit ber 3cit beren ffierfittllng 6elllirft, uor~ 
5ii9fid) lllC1l1t bn~ CS:ifen rccf)t fein unb uon [cf)iefrigcr 0)cftnft ift, 0[\0 fid) 
inllin ;)lUiflf)C11 ben übrigen Q3eftnnbtf)cifen Dc-3 9Jcörtcf{j eiJlfngert." 

Es wird damit zugleich bestätigt, dass der chemische Prozess der 
Cementmörtelerhärtung auch auf das Eisen so viel einwirkt, dass es zur 
rostartigen Oxydation nicht kommt, im Uebrigen aber das Eisen weder 
einen nachtheiligen Einßuss auf die wasserfesten Bindemittel des Cementes, 
noch dieser eine zerstörende Wirkung auf das Eisen ausübt, ohne dass 
doch beide Stoffe sich ganz verbindungslos neben einander ablagern. 2) 

Ein weiterer Versuch betreffs der Adhäsion zwischen Cement und 
Eisen wurde auch in Berlin bei den Feuerproben an Baustücken nach 
illonier'scher Art vor dem Königlichen Polizei-Präsidium im August 1886 
\"orgenommen. Da aber diese Behörde besondere Zeugnisse nicht aus­
stellt, kann hier nur berichtet werden, dass der diesbezügliche Versuchs­
körper aus einem Cementwürfel von ~O cm Stärke bestand, durch den 

1) Mil der bedeutenden Flächenanziehung zwischen Eisen und Cemenlmörtel be­

gründet auch B ru ne I schon die grosse Wirksamkeit des Reireisenverbandes in Mauern. 

Ve.gJ. Handbuch der Archilekten In, Bd. I, S. 85. 

2) Es darf vielmehr angenommen werden, dass s ich ein unlösliches Doppelsilicat 

'·on <I"r Zusammcnsetllln;.: Ca U. Si 0 3 + (,\1 2 0 3 + Fe 03) 3Si 0 3 + 2 1, 11 ° 
1'e2 Ua, Si U3 + Alt U3, 3Si U3 + 2411 U an der Uberfläche der Ei,eneilliage bildet. 
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ein Eisendraht \'on H 1ll1l1 Stärke \'ollständig hindurchging. Aber selbst 
dem Fcuer ausgesetzt, löstc sich die umhüllende l\1örtelmassc nicht von 
dcm mit Hebelübersetzung angezogcnen Eisenstab. Der Versuch endete 
damit, dass der Hebelsarm glühend wurde, sich verbog und bci fortge­
sctzter Anspannung abriss. Der hierbei auf den Draht übertragene Zug 
betrug über 12CX) kg. Auch aus diesem Versuch wird es erlaubt sein zu 
folgern, dass, wie überhaupt bei Legirungen, bis zu bestimmten Hitze­
grenzen ebenso die Legirungsfähigkeit von Eisen mit Kieselerdc sich erst 
recht geltend macht bei Tcmperalursleigerungen. 

\lVir kOl11men damit auf den dritten Punkt jener wisscnschaftlichen 
Bedenken, der sich hezieht auf die ungleiche Volumenänderung von 
Cement und \'on Eisen bei wechselnder Temperatur. 

Sowohl die Frost- wie die Feuerproben an ionier-Objekten haben 
laut amtlichen Protokolls ergeben, dass weder die Zusammenziehung bei 
Frost in l\Ionier-Plallen Rissc heITorbringt, noch dass die Einwirkung 
grosser Wärme eine solche Zcrstörung hewirkt oder auch nur anbahnt. 
Selbst bei direkter andauernder Berührung mit Feuer wird dcr Cement 
nicht durch herausdrängen des Eisen gesprcngt. Nach den Versuchen von 
Bouniceau über die Ausdehnung \'on Granit, l\larmor, Cementmörtel , 
Sandstein u. s. w., mitgctheilt in dcn "Annales des ponts et chaussees 
1863", l. Sem. S. 181, ist der Ausdehnungskoeffizient für PortIand­
Cement-Beton 0,0000137 bis 0,0000148 bei 10 WärrnewechseI. Für 
Eisendraht ist derselbe bekanntlich 0,000014:5. Die Wärmeaus­
dehnung (I es Cementbetons uml (les Eisens ist aho gleich gross. 
Das Bekanntwerden dieser .I\1itlhcilung*) aus jenen Annalen wird genügen, 
alle Bedenken gegen die Beständigkeit der Cement - Eisen -Verbindung in 
Feuer und Frost zu beseitigen , nachdem das hinten beigedruckte Breslauer 
Protokoll die Richtigkeit der BOLlniceau'schen Versuche in diesem Punkt 
bestätigt hat. 

Vortheile der Bauweise in Cement auf Eisen. 

In dem bisher Erörterten glauben \"ir bereits den Nachweis geliefert 
zu haben, dass in Bezug auf Beständigkeit gegenüber den An­
griffen der Witterung, des Wassers und des Feuers die Mon ier­
Konstruktionen sich mit den besten Ausführungen frühe r er Bau­
weisen werden in Vcrgleich stellen lassen, wenn sie diese nicht 
theilweise noch weit überragen. Da der Cement im Laufe der Zeit bis 
zu natürlichen Grenzen eher an \lViderstandsfähigkeit gewinnt als ver­
licrt und auch das Eisen in der starken Cementhülle gegen aUe anderen 
als statischen Angriffe geschützt, also frei von seinen Mängeln im Feuer 
und im Wasserdunst scine hohen Eigenschaften voll und dauernd zur 

' ) \ 'ergl. auch " H andbuch der J\rchil cc lur ", Ill. '1'h ., 1. ßd. 
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Geltung zu bringen \'crmag, so kann man ohne reclamesüchtige Ueber­
treibung Bauten in Ccment und Eisen nennen, wie l\lonier sie ncnnl: 
"unveränderlich", 50 dass den l,onslruktionen nach seinem System bei 
sorgsamer Ausführung eine monumentale Dauer zweifellos in Aus­
sicht gestelll werden darf. 

In allen Bauten mil massiven Zwischendecken und Treppen ist die 2. Grosse 

Beanspruchung der tragenden Wände und Stützen, bei Konstruktionen Tr~gfä~igkeit 
. S' d E' I j' B 1 d T .. j I d' bel germgem 
In tem un Isen auc 1 lle e astung er räger, grosser l urc 1 Je Eigengewicht. 

Eigenlast der gen. Bautheile als durch die aufzunehmende Nutzlast. Sicht 
man von der Bauweise in vVellblech ab, weil dieses durch Rost leicht 
zerstörbare l\laterial in geschlossenen Räulllen dem Feuer nicht wider-
steht und zerstörend auf seine Stützen wirkt, sobald es nicht gegen die 
\Virkung hoher \'Värmegrade durch sichere Verkleidungen dauernd ge-
schützt ist, so erfordern alle tragenden Theile nach der bisherigen Kon­
struktions\\'eise Abmessungen, die zur Nulzlast eines Bauwerkes in keinem 
günstigen Verhältniss stehen. Die todle Last spielt eben die Hauptrolle 
in jedem massiven Bauwerk. 

Demgegenüber zeigen die nachfolgend veröffentlichten Belastungs­
proben in allen Beispielen, die dabei das System l\Ionier geliefert hat, eine 
aussergewühnliche Tragfähigkeit bei Stärken und einem Eigengewicht, die 
bei der gleichen statischen Leistungsfähigkcit nur VOIll Eisen nicht über­
schritten werden. Aber je kostbarer die Schätze der Kunst und \Vissen­
schaft geworden sind, die unsere heutigen Gebäude bergen sollen, und 
je zahlreicher die l\Ienschenmengen sind, die das moderne Leben in ge­
schlossenen Bauten zusammenführt, um so mehr entwickeln sich auch 
die Ansprüche an die vvirkliche Feuerbestündigkeit unserer Gebäude. Und 
die Erfahrungen und Bestimmungen der Berliner Baupolizei über Eisen­
konstruktionen, neuere Theaterbrämle, wie der in Szegedin (cfr. Deutsche 
Bauzeitung 11:)85 S. ~(8) und probeweise der unten näher beschriebene 
Versuch in Nippes (Köln er Vorstadt) lassen die statisch vorzüglichen 
Eigenschaften des Eisens nach dieser Richtung hin so sehr zurücktreten, 
dass man immer mehr davon abkommt, dass ungeschützte Eisen in ab­
geschlossenen Bauwerken für feuersicher zu halten. 

l\Iithin wird man nicht anstehen, dort, wo die Brandgelährlich­
keit besondere Rücksicht verlangt, den l\Ionierkonstruktionen 
auch vor denen in reinem Eisen den Vorzug zu geben. 

Zum Vergleich aber mit reinen Betongewölben , die wiederholte Er­
schütterungen und Stösse sowie nicht in Rechnung gezogene einseitige 
Lasten, z. B. in Brandfäiien, nicht sicher genug aushalten, verweisen wir 
am besten auf die Belastungsproben 1--+ der Berliner Versuchsresultate 
LInd auf die Erklärungen des Breslauer Protokolls über "Zerstörung der 
Cementsubstanz durch Stösse." Dementsprechend sind auch die ;"Ionier­
wände überall da zu empfehlen, \\'0 bei Brandunfällen die Befürchtung 
nahe liegt, dass leichtere Konstruktionen - seien es Schwemmstein-
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mauern oder ausgespannte Drahtmörtelwände - von herabstürzenden 
brennenden Gegenständen durchgeschlagen werden. 

Dazu muss erwähnt werden, dass eine Ionierwand, die, oben und 
unten frei, ohne Verbindullg mit Decke und Fussboden, z\\'ischen zwei 
.-\unagern von 3,;)() m Entfernung hergestellt war, eine Probebelastung 
\'on I () (K K) kg trug, ohne eine loth- oder wagerechte Veränderung (Aus­
hauchung) zu zeigen, selbst nachdem Schlitze hineingehauen waren, in 
der Absicht, die Standfestigkeit auch der beschädigten Wand zu zeigen. 

Die rationelle Verwendbarkeit der I\lonier-Konstruktionen in Gegenden, 
die von Erdbeben heimgesucht sind, mag hier nur Andeutung finden, 
ebenso wie ihre hohe Brauchbarkeit für Festungsbauten. 

'\lit der Leichtigkeit und hohen Belastungsfähigkeit in unmittel­
barem Zusammenhang steht der weitere Vorzug des Systems: die geringe 
Konstruktionshöhe der Monierdecken und die geringe Stärke selbst 
solcher Wände 1 die nicht zwischen anderen gerade ausgespannt oder 
eingehängt werden können, sondern sich winklig fortsetzen sollen. 
Bei beschränktem Raum in Grundriss und Höhe sind dies Vortheile 
des Systems, die sich geradezu in Reichsmark und Pfennigen aus­
drücken lassen. 

4. Ersparniss Ein anderer \ ' ortheil ähnlicher Art ist das Ausbleiben des Seiten-
an Wider- schubs bei bogenförmigen Konstruktionen, sobald der - im Vergleich 

lagern und zu Steingewölben - rasch zu einem l\!onolith erhärtende Cementmörtel 
Veranke- . V" E' . F I ' . T b 11 rungen. 1m erelll mIt dem IsengeJ1echt eile un <tlOn ellles räger a zens 

übernommen. So sind I\Jonicr-Kappen und -Bögen noch weit mehr als 
reine Betongewölbe ganz wie gebogene Platten, lI'ie ., Kappen" auf dem 
bedeckten Raum im volksthümlichsten Sinne anzusehen. Voraussetzung 
ist freilich dabei, dass die Auflast und Bogenstärke in einem Verhältniss 
bleiben, bei dem an keiner Stelle merkbare Aenderungen in der Bogen­
linie eintreten. 

Die besonderen Vorzüge der Kuppelgewölbe nach dem System 
I\Jonier in Rücksicht auf Gewölbeschub soll in dem Kapitel über "Monier­
gewö lbe" noch naher behandelt werden. 

Hier soll zunächst nur darauf hingewiesen "werden, dass die unter 
Umständen ohne Schub auskommenden Monier-Kappen die Anwendung 
geringerer tragender Wandstärken bezw. das Weglassen schubauf­
nehmender Hilfskonstruktionen ermöglichen. 

5. Schnellig- Gewöhnlicher Kalkmörtel und einfaches Luftmörtel-I\Iauerwerk -
k~it der Aus- besonders in starken vVänden, welche die Luft mit ihrer Kohlensäure 
fuhrung ohne .. I' I d I d . h" I k I' I I d' Schädi un spar LC ler urc 1 nngt - er arten Je -annt LC 1 so angsam, ass eLl1e 

de; g hastige Bauweise, \'orzeitiges Ausrüsten der Gell'ölbe und ungebührlich 
Solidität. schneller Verputz neuer l\lauem die Solidität eines Bauwerks auf das 
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Aergste schädigen würden. Dazu kommt, dass an betriebsreichen Orten 
die rentenschluckende Langsamkeit der Bauausführungen für die Ge­
schäftswelt schwer ins Gewicht fällt, dass die Bauthätigkeit deshalb auch 
während des \Vinters womöglich nur dann unterbrochen wird, wenn ein 
'l'Veitermauern trotz aller Schutzmiltel gegen Frost sich von· selbst \'er­
bietet. Sobald die grössere Kostspieligkeit des Cementmörtels gegenüber 
dem gewöhnlichen Bindematerial sicher aufgehoben wird durch die Er­
sparung kostspieliger Zeit, greift der rechnende Unternehmer auch jetzt 
bereits zum Cement. Es ist bekannt, dass -+- 5 Tage alte gute Portland­
cementmörtel durch Frost keinen Schaden mehr nehmen, dass im Gegen­
theil in kühler Jahreszeit angefertigte Cementkörper durch"veg fester als 
die im Sommer gefertigten werden. Dies erklärt sich dadurch, dass jenen 
das zur Erhärtung nöthige Wasser durch die weniger durstige Luft nicht 
entzogen wird, und in Folge dessen der Erhärtungsprozess ungestört vor 
sich gehen kann. 

Ist schon die schnelle und gute Erhärtung des Cementmörtels und 
Cementbetons zu jeder Zeit ein ge wichtiger Vorzug, so wird es leicht 
begreiflich, welche Vorzüge in dieser Hinsicht erst recht die Monier'sche 
Bauweise bietet. In Folge der geringen erforderlichen Stärken geht die 
Erhärtung in der ganzen Dicke weit schneller vor sich als bei dick­
wandigen Betonkörpern, die noch lange nach ihrer Herstellung unlieb­
same Ausscheidungen zeigen. So wird also die Mehrarbeit des Flechtens 
von Eisen reichlich wettgemacht durch die schnellere Benutzungsfähigkeit 
eines Bauwerkes in Eisen und Cement. 

Fasst man die bisher erörterten Vorzüge des Systems zusammen, 6. Bil ligkeit 

so folgt daraus die verhältnissmässige Billigkeit dieser Bauweise von selbst, d~r Bauweise 

auch wenn die Herstellungskosten in der Vergleichsrechnung sich höher IndceE~e nt 
un Isen. 

stellen sollten, als bei weniger haltbaren massigeren und zeitraubenderen 
I"::onstruktionen. 

Bei Ausführungen ganzer Bauwerke in einheitlicher 'l'Veise, bei 
Gasometer- und \Vasserbehältern grossen Umfanges, zeigt es sich am 
ehesten, wie kostspielig die Ausführung in dicken l\Tauern gegenüber der 
l\Ionier'schen IIerstellungsweise ist. Die Kostspieligkeit, so massige Bau­
werke auf schlechtem Boden zu gründen, hat in Frankreich immer mehr 
zur Herstellung von Gasometerbehältern in der Cement-Eisen-Konstruktion 
geführt, und auch in Deutsch land hat man es vorgezogen, schadhafte 
Wasserbehälter lieber durch Einlage eines Moniermantels als durch um­
ständliche Ausbesserungen des l\lauerwerks zu repariren. 

Aber auch bei Wohngebäuden, in denen gewöhnlich die volle 
Leistungsfähigkeit der I\Ionier- Konstruktionen sich nicht geltend machen 
kann, weil die freien Spannweiten nur mässige sind unQ die Rücksichten 
auf geringe l lerstellungskosten diejenigen auf spätere Reparaturersparnisse 
und dauernde l'<entabilit~it oft mehr überwiegen, als es zu rechtfel-tigen 
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ist, ergeben sich Ersparnisse in der .\usführung durch Anwendung \'on 
Bautheilen in Cement um Eisen. 

Zum Nachweis soll eine Vcrgleichsl'echuuug zwischen den reinen 
llerstellungskosten verschiedener Konslruktionsarten hier vorgenommen 
werden. Es wird damit am Einfachsten das bisher Gesagte verdeutlicht, 
Neues vermerkt, das sich ohne Störung des Zusammenhanges nicht an­
führen liess, und endlich die Art und Weise angedeutet, in der später 
yergleichende Kostenberechnungen in weiterem Umfange zusammengebracht 
und der Fachwelt zur handlichen Benutzung übergeben 'werden sollen. 

Vorläufig seien die gewäh lten Beispiele in Bezug gebracht zu den 
Versuchs - Objekten der amtlichen Belastungsproben, wei l die hinten bei­
gedruckten Protokolle und Berichte zugleich flir statische Vergleiche eine 
sichere und einfache Kontroie abgeben. 

Das ers te Versuchs- Objekt der Berliner Belastungsproben vom 
23 , Februar 1886 bezieht sich auf die bogenförmige Ueberdeckung einer 
freien Weite von +,:1 m. 

Eine Ziegelsteinkappe \'on +,50 m Spannweite würde allein für 
die gewöhnliche in Wohnhäusern vorkommende Au lJ ast eine Stärke von 
1 Stein und ein Widerlager von durchschnittlich 31/2 Stein haben müssen. 
Das Gewicht der Kappe würde also ohne die llothwendige Hintermauerung 
schon 4:16 kg/qm im Bogen gemessen betragen. In diesem Gewicht ist 
das der nothwendigen Hintermauerung nicht enthalten, weil auch die 
l\Ionierkappe zur Autbringung des fussbodens zu hinterfüllen wäre. Die 
Konstruklionshöhe von der Kämpferebene bis zur Scheitelobernäche der 
Ziegelkappe ist mindestens auf 1/8 . ..j',5U + (),25 = U,HO manzunehmen, 

Dagegen betrug das Eigenge\\'icht der zuerst erprobten Monier­
kal}pe für +,50 Spannweite 111 kg/qm, die Konstruktionshöhe in den 
gleichen Grenzen 0,+5 m. Dabei nahm dieselbe auf 1,35 Cim eine ein­
sei t i ge Last von 1646 kg auf bis zum Eintritt der ersten merkbaren 
Durchbiegung , trug also auf den ljlll ~~:: = rund 1200 kg einseitige Last. 

Diese grosse Tragfähigkeit, die für gewöhnliche Wohnräume nicht 
beansprucht wird, resultirt aus Stärken der Cementdecke und des Eisen­
gerippes , welche für den vorliegenden Zweck das erforderliche l\laass 
weit überschreiten. Um aber an dieser Stelle den Gang de r Besprechung 
nicht noch durch eingehende statische Berechnung der Monierkonstruk­
tionen zu hemmen, soll einfach an der Hand der amtlichen Belastungs­
Proben eine vergleichende Kostenberechnung bei den genannnten Ab­
messungen für den Fall aufgestellt werden, dass die Kappen etwa den 
Berliner Bauverhältnissen entsprechend in dem Kellergeschoss eines 
meh retagigen Wohnhauses auszuführen w~iren, dass also wenigstens 
an einer Se ite die Wandstärke von 31/2 Stein schon an und für sich 
bedingt wäre durch die Auf1ast der Umfassungsmauern. Dabei kommt 
ferner der Ziegelstein kappe zu gut, dass für hohe Lehrgerüste und den 
schwereren l\1aterialientransport nach höher gelegenen Stockwerken keine 
l\:ostenerhlihung in l\ nsatz gebracht \\'ird. Im Uebrigen wird die 13erec:h-
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nung dcr --I-,:)() m weiten Kappcn für I m Ticfe durchgeführt. Die Höhc 
der Kämpfercbene über Kellerfussboden wird auf :2,2 mangenommen, 
sodass für die Ziegelkappe eine Höhe von 3,0 m zwischen Fussboden­
und Scheitel- Oberflächc des Gcwölbes nöthig wird, während die Ueber­
deckung durch eine l\fonierkappc nur :!,f);, m Höhe der Umfassungs­
mauern erfordert. 

Für die Preiszusammenstellung ist das Jahrbuch dcr Baupreise Berlins, 
jüngste Ausgabc, und die im "Deutschen Baugewerks-BIatt" Jahrgang WH7 
No. --I- begonncne Kostenvergleichung benutzt. Darnach sctzt sich der 
Preis für die Konstruktion in Ziegeln zusammcn aus: 

I. i\laurermaterialicn für -~,;,() qm gewöhnliches Kappengewölbe , in 
der Ebene gemessen, 1 Stein stark, ohne \' erstärkungsgurte, ein­
schliesslich dcr Hintermauerung bis auf 2/3 der Pfeilhöhe : 
--1-,50. l,--I-U = O,()3(), Tausend Ziegel a 36 i\L 22,6R i\l. 
--I-,5(). 1,8()=H,In, hl Kalkmörtel ;\ 0,92 i\l.. 7,-1-;) 

') Arbeitslohn einschl. Vorhalten der Lehrgerüste --I-,5U qm 
1 Stein starke Kappe in grossen Flächen :!,20 lVI. 

Zusammen: Hel·stellung der Kappe 

3 . Mehrhöhe der Umfassungsmauern 
2 . 0,35 . (),90 . 1,0 = 0,63 cbm Ziegelmauerwerk. 

Material: 
0,63 . 0,-1-00 Tausend Ziegel 1:1. 36 i\I. . 
0,63 . 3,60 hl Kalkmörtel a 0,92 M. 
Dabei Verputz nicht gerechnet. 
Arbeitslohn fLir den cbm volle Wand 0,63 . 3,00 = 

+. Mehraushub an Erdboden: 
4,5 . 0,35 = 1,58 cbm auszuheben und zu verkarren 

9,90 -
--1-0,03 i\I. 

9,00 -
2,27 

1,90 -

0,67 M/cbm 1,05 -
Zusammen: Ausf'iibrung in Ziegeln 54:,25 M. 

Weitaus gebräuchlicher ist heute - mit Rücksicht auf die Ersparung 
an Widerlagern und grössere Billigkeit im Allgemeinen - die Ueber­
deckung eines --1-,50 m weiten Raumes mit 3 Kappen in 1/2 Stein-Stärke 
von 1,50 m Spannweite auf 2 zwischengelegten I-Trägern. 

Es soll auch diese Konstruktionsart für einen Raum von mittleren 
Abmessungen, beispielsweise für 5,0 m BIicktiefe in Vergleich gestellt 
werden, um für die I -Träger nicht einmal aussergewöhnliche Eisen­
gewichte zu erhalten. 

Bei 5 m Freilänge haben die 1,50 m von einander entfernten Kappen­
träger an der gewöhnlichen Nutzlast von 200 kg/qm und an dem Kon­
struktionsgewicht von --I-I)() kg/qm zu tragen: 



~),() . I ';l() . 6,0) = ~ 50) kg 
5CXl. -\. 5(x) 

Erforderlich W = - --- = 375 
H. 750 

Zu verwenden Normal-Prom No. 26, Gewicht. -\.1 ,9 kg/qm 
Davon nothwendig: 

~ . J,50 . -\.1,9 = 4() 1 kg a 0,21 i\t einschliesslich Unterlags-
platten, Verlegen lind Anstrich . 96,8 1 1\1. 

Maurermaterialien für 3 Kappengewölbe von 1/2 Stein 
Stärke bei J ,:SO m Spannweile im Einzelnen, auf 5.0 Ifde m 
herechnet: 

4,~)() . 72 . 5,() = 1,62 Tausend Ziegel a 3ti 1\1. 
~,:)O . 9~ . ~l,() = :.:!( ),7<) hl Kalkmörtel a (),92 1\1. 

Arbeitslohn für -\.,5() . 5,() = 22,~) qm 1/2 Stein starke 
Kappenge\l'ölbe z\\'ischen eisernen Trägern, a qm im Gro sen 
1,3:) 1\1. 

58,32 -
19/1-\. -

30,38 -

Zqsammen: 5 Jfde 111 Ziegelkappen auf Trägern 20-\.,55 M. 
Ergiebt für 1 Ifd. m Ziegelkappe auf rrrägern 40,91 M. 

Das Eigengewicht der Konstruktion be-
trägt an Eisen (siehe vorn) . 461 kg 

Gewicht der Ziegelkappen, in der Wölbung ge-
messen, ohne die Hintermauerung 3 . 1,60 . 5,0 . 2,08 = 4992 -

Zusammen bei 22,5 qm Grundfläche 5453 kg 
Oder auf den qm Grundf1äche 2-\.2 -

Davon ist Eigengewicht der Ziegelkappe 222 -

Dagegen: 
Eigengewicht der Mon i e I' kap pein WölbLUlg 

gemessen, 4,65 . 111 = 516 kg für den Jfd. m, d. 1. 

fd G df1"h 516 11-au en qm run ac e 4,5 = ,) -

Die Konstruktionshöhe ist bei beiden Au führungs­
arten, in Ziegelkappen auf Trägern und nach 1\Ionier als eine 
einzige Kappe, gleich zu setzen, da bei der für Monierkonstruk­
tionen geringfügigen Nutz-Belastung von 200 kg/qm die Höhe 
von 0,33 m zwischen Kämpferebene und Scheitel ausreicht. 

Der Preis für die :Monierkonstl'uktion stellt sich für 
die Spannweite von 4,50 m und die Nutzlast von 2(X) kg/ qm 
auf 8.n M/qm im Stadtkreis Rerlin, also für den lfd. m auf 36,00 1\1. 

Wesentlich gün tiger noch für die Cement-Eisen-Ausführung gestaltet 
sich der Vergleich mit anderen massiven Konstruktionen, wenn für die 
Monier-Decke eine Form gewählt wird, bei welcher der Cement-Fuss­
boden zugleich einen mitfunktionirenden Theil des tragenden Systems 
ausmacht. 
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Eine ::;olchc Kunstruktion zeigt da::; 7. \' ersuch::;-Objekt ucr Berliner 
Belatungsproben. Die Fu::;sbodenplatte aus Cement auf Eisengerippc 
zwischen EndauAagern von 3':ln m Entfernung wird unterfangen durch 
bogenförmige Streben, die mit der Fussbodenplatte in eine abgeflachte 
Kappe verlaufen. 

Da sich die erste merkbare Du rchbiegung erst nach einer ein-
273() / 

seitigen Belastung \'on ';-5() )" = 130) kg qm zeigte, so leistet jene 
->, . ( ,')() 

Form selbst bei der Spannweite von 
4,50 111 

statisch nicht ",eniger als eine )(onstruktion aus lh Stein starken Ziegel­
kappen auf z\\'ischengelegten Trngern. - Aber selbst abgesehen von 
grossen I\'utzlasten, empfiehlt sich der abgefangene Monierfussboden da 
überall \"on seIhst, \\'0 massi\'e Fuss!Jöden vor Holzbelag den Vorzug 
verdienen, \Nie in l-:::orridorcn, l(üchen, Lagerräumen und wo immer sonst 
noch, weil ein Estrich auf Ziegelsteinen wegen der verschiedenen Porosität 
und . \ ustrocknung beider ;\ laterialien sich niemals so dauerhaft erweisen 
\\'ird, wie ein Cement- oder Terrazzo-Estrich auf Cementunterboden. 

Ausserdem kostet unter den gleichen Beuingungen wie oben ein 
unterfangener Monierfllssboden bei -1-,50 m Spannweite im Ifd. m bei 
sauber bearbeiteter FussbodenoberDäche 

4,:)U . 9,5 = 42,75 M. 
Dagegen stellt sich 1 <]m Cementestrich über Ziegelfussboden auf 

:~,UO M., also nach den vorstehenden Kostenberechnungen der lfd. m 
Ziegelkappe incl. Estrich auf -1-0,91 + -I-,5U . 3,0 = 54:,41 M. 

Kommt es darauf an, Decken zu bilden, die z. B. wegen ihrer Lage 
in \Vohngeschossen unten eine ebene Fläche abgeben und gegen Durch­
hörigkeit möglichst gut schützen sollen, so wird man als l\lonierdecke 
ein System wählen, wie es von Herrn Bauinspektor Haesecke im "Central­
blatt der Bauverwaltung" \'om 10. April 1 t!86, S. 1-1-5 veröffentlicht 
worden ist und hier später unter dem Kapitel "Decken" im Zusammen­
hang beschrieben werden soll. 

'ach dem Gesetz, dass der billigste Preis für die gesammte hon­
struktion sich dann ergiebt, wenn die Kosten der Stütze gleich sind den 
hosten der zu unterstützenden Theile, ergiebt sich für die oben gewählte 
Raumtiefe \'on 5,0 m als die günstigste Zwischenweite der Träger ein 
l\laass von 2,0-2,5 m, aber in Anbetracht dessen, dass damit wieder 
die Höhe der abschliessenden \Vände wächst und vor allem die Einschub­
platten eine unhandliche Grösse und Schwere bekommen, empfiehlt es sich 
die Trägerweite auf 1,5-1,7 j m herabzusetzen. Bei einer freien \Veite 
des Raumes \'on 4,50 m werden dabei unter Rücksicht auf die Ent­
lastung der Fenstersturze 2 Triiger erforderlich werden, \'on denen jeder 
1,5 . 5,0 (:.!OO + 16<)) + 5,0 . 30 = :!85U kg zu tragen hal. E~ ist dem­
nach zu \'crwenden Normal-Profil No. :! 1 mit einem Eigengewicht \'on 
2tl,5 kgl m. 
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Davun erforderl ich :2 . :-l,~) . 2H,;) = J 14 kg a (1,21 M. = 6!\9-1- M. 
Es koslet der Monierfussboden auf Eisenbalken mit Ein­

schubplatten für gewöhnliche Belastung in Berlin, einschliessli ch 
der sauberen Bearbeitung des Fussbodens 12,()() M., also im 
Ganzen 22,5 qm = . 27U,OO -

Zusammen mit den eisernen Trägern 335,9-\.. M. 
d. i. der qm Einschubdecke in allem 14,93 -

Für \ \' uhnr;iume würde ein Belag mit Linoleum auf Papp­
unterlage erforderlich sein. Derselbe stellt sich für einfarhigen 
Belag fertig verlegt auf 3,20 i\I/qm. Da die saubere Bear­
beilung des Cementfussbodens damit überflüssig wird und 
der Betrag sich somit um 1 Thl/qm ermiissigt, würde der ljm 
doppelte Monierdccke für Wohnraume sich auf 13,93 + 3,2() M. 
stellen = 

In Rücksicht auf etwa gleiche Tauglichkeit w;ire der 
duppellen Monierdecke gegenüberzustellen die Deckenbildung 
allS Ziegelkappen auf Trägern, versehen mit Drahtmörtelputz 
zur Bildung einer ebenen Deckenfläche und einem Cement­
estrich als Fussboden . Nach der vorangegangenen Berechnung 
kostet der lfd. meines 4,50 111 weiten Raumes Ziegelkappen 
einschliesslich Träger und Cementestrich 5-1-,-1-1 M. Also 
1 qm = 12,09 M. Dazu Drahtmörtelputz 4,:-1() M/qm, ergiebt: 
1 qm ebene Ziegeldecke mit nacktem Estrich 
Desgleichen mit Linol eum-Bekleidung . 

17,13 -

16,59 -
18,79 -

7. Hygieini- Jenen Konstruktionen gegenüber kostet die übliche 110lzbalkendecke 
scher Vorzug allerdings weniger. Allen Deckenbildungen aber mit Verwendu ng von 
der Monier- Holz zwischen und auf Füllmaterialien , die dem Hausschwamm und 
Decken und 1(· .. E· 
Fussböden. anderen rankheltserregern zur gedeihlIchen ntwlcklung ein nahrungs-

reiches Feld liefern, ist von Aerzten und Technikern immer grössere Ab­
neigung entgegengebracht worden, seit der Privatdozent für experimentelle 
Hygiene, Herr Dr. R. Emmerich zu Leipzig, in der "Zeitschrift für Biologie", 
Bd. 13 Heft 2 und im Anschluss daran die "Deutsche Bauzeitung" im 
Jahrgang 1883 auf diesen Punkt der Haushygiene aufmerksam gemacht 
haben. In dem letzteren Fachblatt (Jahrgang 1886, S. 3-6) erörtert 
ferner Herr Architekt 'vV. Wagner in seinem Aufsatz: "Cement- und 
Schlacken-Betondecken. Eine hygienische Zeitfrage" die Dr. RecJmagel'schen 
Untersuchungen über die Bewegung der Luft in Wohnraumen und die 
Durchlässigkeit ihrer Mauern und Decken . Er weist darauf hin, dass der 
starkste nach auswarts gerichtete Druck durch die Decke hinaus statt­
findet und dass die grössere Sterblichkeit der Bewohner von Kellern, Erd­
geschossen und hohen Obergeschossen gegen diejenigen der mittleren 
Stockwerke theilwcise veranlasst wird durch die Durchlassigkeit der Fuss­
böden gegen Grundluft und die Ausdünstungen der unteren Nachbaren. 
Auch im "Centralblatt der Bauverwaltung" vom 3. April JI186 geht Herr 
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Bauinspektor Haesecke die Nachtheile durch, \I'elche die bisher am meisten 

übliche Deckenkonstruktion in gesundheitlicher Beziehung mit s ich bringt. 
Um den Lesern das Nachschlagen zu ersparen, soll das Hierhergehörige 

deshalb jenem Aufsatz entnommen :,'erden, 

E.s heisst dort: 
,,(fillCll bel' [cf)lUiidjftcll 1l31111!te 6ei 111l[erCIt ~ocf)6rllltCll bilbet 

OffCIl6(H bo~ ~of3qC(JiiIf mit belll (Iill[ll)lI6 rtIt~ lIlcl1lqe(l)oftellt 
~)of61l1ateriol, bel' Oll':; \Bnll[cf)Htt, <0rt1lb ober 51:oof~n[cf)c (Jc[tc[)ell ~ 

ben ~(\(\:ifül[llltq lIllb bellt qCluöl)lllicf)C1l S3oföfllf36obcn mit ben 
l111rtll':;6Iei(1Iill)rtl flcilll'rcn ober qrlißcrell \")-lIqen", 

~of:l 6ei bm [ollftinell ~ort[cfJrittm im 1S1l1tluc[en Illlb bon 
<0treliw, bie eill3clmll iBolltl)eifc in 9Hotcrlnl Hilb ~(rbeit immer 
qebienemr Hilb [üllbcr ßll neftoltm, bie[e ,\)013bcITl'll tro13 if)nT 
qrof3ell 9)(iillßcl 1100) immcr foft nll>:\[cf)lief31icf) ollgclurnbct lUerben, 
lllOß m6en tnll[l'llbjiif)riqcr lle6erfirfcnmq bel' ~if(iqfeit ber[cf6en 
1mb bel' Beicf)tiqfl'it 5113tt[cf)rei6cn [ein, fie in jUer6illblllln mit bellt 
1lIl1t eillll10( fnft HlIUCrllteibficf)CIl S;5of3fllf3(loben IJCr6ll[tcffell, ~06ri 
fillb beren 9JIil1lqcl in llCllmr 3eit nllr lIOll) gröf3er gc\Uorbeu, 
~ie ollf bo~ ßerinqfte 9JIno[3 6e[cf)1'iillfte \Boffl'll[tilrfe oernllfo[3t 
6ei ge\Uöl)lIficf)cn \Bclnfttlllqcn <0cf)1U1111fttllqCll IIllb bOllcrnbe ~llnl) ~ 
6ieqllllqell, IUcfcf)c in )Ber6illbllllq mit bellt <0cQ\Uillben bc~ ~of6e"" 
Stiffe in \.ßttJ; llllb <0tmf l)cruolTlIfCll, ~llrcf)[)öriqfcit luie \")-ellcr~ 
gcföf)rficf)feit f)o6en mit bellt jcJ3t nlb:;[cf)fief3fio) ollgclllenbrtrn 
f)of6cn 5ffiinbcl60bCll 311qcnolltll1l'll Illlb bie lBerniillqfid)feit illfo(qc 
llOlljJiillfllif3 Hilb <0cf)lt1l11ll11lbilbllIlß ift 6l'i ber Eicf)lldfiqfcit, mit 
ber je!,l! ße6011t wirb, lIllb ber 1Bcnucllbllllq VOll jllligellt frilcf)cllt 
.s.;lof3e Cllt[d)iebm qclUocf)[cn. SDic 9JWtf)cilllnqell über bm S;501l ~~ 
Icf)lUnmlll, ll1cfcf)e bo !O Crclltrnf(Jfott bel' \Bolll1Crlunltllllq ill bie[ellt 
Hllb im oorigm ~ol)rc 6rncf)te, fo[fen luol)( (olim II 0 cf) eincn 
31ucifef bortiGel', bo[3, llllOOf)iillgig llon bel' iYilf[3l'it, bie lliebrigc 
\ßflegc, ll1cfcf)c bcllt ~ollf)ofD jeiJt ßlt 5rfJcif luirb, llllb ber niebrige 
rumb bel' ~(llM01lqllllq llnb Trocren[)cit, mit bem ('\$ in ben \BOll 
qclonqt, ll1Cllll nicf)t oWo[cf)fief3ficf), [0 bocf) f)o II pl[iicf)ficf) , trolj 
oHn [onftigen motfd)rtlllgcn, öll bcm immer ()iillfigmn 
~(llftrctcn be,:; €cf)lt1rt1ll111Cß Wnfof3 gcüm", 

)lCod) (flltbetTlllln ber <0paftpif5e llllb bel' für if)r ®ebrif)en 
erforberficf)en lBor6ebingllngen, [oll1ie il)reß 311\n1lllltenf)nngeß mit 
(fntftef)lmg Illlb mcr6rcitllng qCllliffcr ShOllrl)eitrn wirb 1llon 5 11 ~ 
qeben müffen, bo[3 in jeber 5ffiof)l1l1ltq bel' gCll1öf)1I1icf)c \")-lIf3bobm 
mit [eillCH meiten iYlIqen llllb bel' bnumter 6efinbfirf)eJt ~(tl§fü(flll1q 
eine bel' ntinftigften Eitcffen üifbct für ~(llfnal)1lle unb qcfcgelltficQe 
5ffitld)ert1llg bie[er ffcillftcn BCÜeltlDc[cn, ~1l 6cfferw ~ol)ll1tltgm 
l111b Bcüen"frci[w mirb ürblllllln ltltb Eimtberfeit 51um: bie (\)cfnl)r 
lHTlltinbcrn; lIlOll bente obcr on oicf6e[lld)te üerlfitf)feitrn, Oll 
Eicf)1l1clI, ,lhmtfenf)öll\cr, Wr6l'ibri1ttlllc n[fer ~(rt, mt bir ~\Slll)~ 

111111gcn bel' ll1cniger llCll1ittcftclI )Bolfdloffcl1, llllb lltOIl wirb bic 
2 
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9JUigfiu)fcit, jo Il'ßnf)rfd)eiufiu)fl'it lliu)t in ~(brcbc iteffell fÖUIlCll, 
Dnfj buru) ~(lI\jlullrf, 11l1l'l'iuliu)fcit, 100rglojigfcit lluD ollfiiUinc,:; 
Ci:illtrngen uon Gtl1ltu llllb Gd)lltllt; 13i15frilllc in bie 1lillgCIl 111lb 
1liiiffmatcrio( grfongm, ll1cfcf)c - ob~lCicf)rn uou ben ill fcf.ltmlll 
uidfcicf)t [cf)un uorl)OnbrnClL - llulcr giillftigl'll iillßl'l'eU Umitiinbcn 
i f)rc urrbcrbficf)l' ~irfllllg i111f:lCln fönnen". 

,,;Yiir bie mn6reillmg br~ 111l9c5iefm bilbet SI:lecfc llub irllß' 
bobcn bi,:;f)crigcr Wrt gfeicf)fnff!O eine feljr gecigllCte !btdfe. SI:lic 
Ciulitcf)llng onberer Gcf)iiben burcf) gcfcgmtlill)c,:; Ciinbriugcn 1l0U 
;Ycllcf)tiqfcit in n1lb bllrcf) bie 1)ccfc, fomic bie bnburcf) cinhTtenbe 
~cgiinftigllng uon \Jäll(ui§ llnb Sd)lD0ll1111bilbltng 6l"llltcf)t um 
nngcbcutct oll ll1erben". 

"er,:; [cf)clnt baDer uci bel' immer gröf3cr luerbCllbm ~l'bClttlllTg 
bc{i eri[cu;:; im ~oltluc[en on bel' 3eit, bie ,1)of;)uoffc1l <:uecfcll 
Oll", öffcntficf)cu (\)ebiillbclT, ~crfallllll(llug\Hill1ll1CU, lllcfF' 
ftöcfige1l I.l5rillntgcbi1Hbcn, 1lnlllwtficf) OUU) lW;:; ~[rurit"" Hnb 
\Jn urirrllul1lcn öll lJcruannen. Beiber ift für beftcf)cnbc (\)cbi1llbc 
in ao[ef)onrer 3cit reiHe ~(lI~rcljt Oll einer ~(cubcntltg lJOrfjOllbCll, 
o[(cin für ~HCllbolltCll [offten [duft flei bell gcbnd)ten ~riuClt' 
gdiällben bir Cii)Cll6o(fen,Tlccfen lJorgc[u)ricbcll ll1erbrn". 

In hygienischer Beziehung nun von dem Gesichtspunkt der Luft­
durchWssigkeit und vollkommensten Sauberkeit stehen weder gewölbte 
Decken aus porigen Ziegeln noch die Wellblechdecken mit unvermeidlichen 
Fugen und durchlässiger Gips- oder Kalkmörtel-Verkleidung in gleil:her 
Reihe mit den Betondecken oder gar den ;\Ionier'schen Cement-Eisen-Fuss­
böden, die - am billigsten in einer e inzigen zusammenhängenden 
Fläche an Ort und Stelle gefertigt - für Luft fast undurch­
dringlich sind und vom Reinigungswasser auch nicht das Min­
deste auf lange ansaugen oder gar durchlass en. 

Ueber die "schlechten" Eigenschaften des Cementes und 
die künstlerischen Anforderungen an die Cement-Eisen­

Verbindungen. 

So sehr der Ingenieur die grosse und schnelle Erhärtungsfähigkeit 
des Cementes und seine Widerstandsfähigkeit gegen Wasser schätzt, so 
misstrauisch begegnet der Architekt diesem noch verhältnissmässig neuen 
Baumaterial, weil manche bisher gemachten Erfahrungen Schlechtes über 
den Cement zu Tage gefördert haben. Es wird hier vorausgesetzt, dass 
man es zur Zeit nur noch mit einem l\faterial VOn so erprobter Beschaffen­
heit zu thun hat , wie es erfahrene Faurikanten heute mit aller Sicherheit 
herzustellen im Stande sind. Es sollen also die Mängel zweifelhafter 
Fabrikate nicht berührt werden. Auch soll nicht weiter erörtert werden, 
ob überall , \\0 der Cement sich als heimtückisches Bindemittel für T lau-
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steinverkleidungen erwiesen hat, dies mit Recht dem Treiben des Mörtels 
zur Last gelegt werden darf, oder ob nicht vielmehr die Eigenschaft des 
Cementes zu wenig beachtet worden, dass er an rauhen wie an glatten 
(selbst an geschliffenen) Stein Rächen ausserordentlich fest haftet und dabei 
dem Zug und Druck, wie er sich beim Austrocknen oder der -Temperatur­
änderung des Steinmaterials in demselben einstellt, mehr widersteht als 
das eingebettete Material selbst und dieses zum Reissen bringt. - Da 
ungleich feste Baustoffe in enger Verbindung bei den Konstruktionen des 
Systems Monier nicht zur Anwendung kommen, so sollen nur diejenigen 
Eigenschaften des Cementes hier noch behandelt werden, die mit der 
künstlerischen Ausbildung des Baues in Conflikt zu gerathen scheinen . 
Es ist also zu erörtern die Tauglichkeit bezw. Untauglichkeit des Cementes: 

1. für die nackte Verwendung in äussern Ansichtsflächen, 
2. für die Bemalung, 
3. für die Bekleidung mit fertigen Stuckornamenten , 

und schliesslich die ästhetische Durchbildung der Cement-Eisen-Konstruk­
tionen ihrer Form nach. 

Die graue, unschöne Farbe des Cementes, die im Verein mit den Behandlung 

Auswitterungen im Aeusseren die Erscheinung einer Cementputzfa\;ade der Cement-

b . "I' d d h" fi A ft t H ' h' Oberfläche. eel11trac lUgt , un as au ge u re en von aarnssen, mac en ell1e 
besondere Behandlung der Cementflächen nothwendig. Durch Nach-
ahmung des Sandsteins, Marmors und Granits für den äusseren und 
inneren Ausbau einerseits, durch Anstrich oder Bemalung des Cement-
putzes andererseits hat man die Anforderungen der Aesthetik zu be-
friedigen gesucht, wenn es darauf ankam, für echtes Stein material einen 
billigeren und für gewöhnlichen Kalkputz einen dauerhafteren Ersatz zu 
schaffen. 

Die schwierige Verarbeitung des Cementes, bei der eine genaue 
Bekanntschaft mit den Eigenheiten des l\1aterials und das Vorhandensein 
tüchtiger geschulter Arbeiter erforderlich sind, brachte es mit sich, dass 
neben den guten Erfahrungen auch schlechte nicht ausb lieben, die dann 
weit lieber der Unbrauchbarkeit des neuen Materials, als der fehlerhaften 
Anwendung und Ausführung zur Last gelegt wurden. Während man 
gerade da, wo wetterwendische Zinkrinnen ihr bewegungsvolles Spiel 
treiben, und das Abwasser des Daches vergnügt an den Hängeplatten 
leckt, besorgnissen"egende Massen von Gips und Stuck ohne viel Bedenken 
an die Aussenfront heftet, macht man ein bedenkliches Gesicht zu den 
Haarrissen im Cementverputz des Nachbarhauses. Beim Backstein - weil 
er seit Jahrtausenden hoffähig geworden in der Architektur - trägt man 
auch aus konstruktiven RLlcksichten keine Bedenken, ihn zu Thurmspitzen 
zu verwenden, trotzdem er seiner Porosität wegen dLU'ch Frost mindestens 
ebenso angegriffen wird, wie die haarrissig gewordene Oberfläche von 
Cementsteinen . Indessen wollen wir nicht den Schein erwecken, als hielten 
wir auch in künstlerischer Beziehung den Kunstsandstein für gleich-

2* 



\l'erthig mit dem l3adi::otein. Ziegel und Terrakotla sind freilich auch nur 
künstliche Erzeugnisse, aber es sind doch Materialien, die als nichts 
anderes erscheinen wollen als was sie sind, während Kunstsandstein nur 
immer mehr oder weniger gelungene Nachahmung sei~1 kann. In ganzen 
ebenen flächen wird eine äU5sere Monier\\'and, in der Ansicht wie eine 
Kunstsandsteinplatle bearbeitet, \yohl yermögen, seihst an Ton und Körnig­
keit dem nachgeahmten Stein gleichzukommen. Ihrer Konstruktion nach 
wird aber der Baukünsller sich für yerpflichtet halten, zur Form der 
dorischen Tempelwand zurückzugreifen, die wie ein hängender Teppich 
zwischen Säulen oder Zeltstangen als fugenloses Ganzes gestaltet wird. 
Mit einer gefügten Sandsteinmauer und ihrem reichen Wechsel in dem 
Aussehen der bossirten, gespitzten, gekriinelten und charrirten Oberfläche 
und in der Behandlung der Fugen soll eine aussere l\lonierwand niemals 
in Konkurrenz treten, und würde es auch nicht können, so wenig wie es 
der Kunstsandstein jemals können wird, wenn e.., darauf ankommt, das 
feinfühlige Auge des Künstlers zu ergötzen. In den Gliederungen erst 
recht bringt es die I Jerstellung des gegossenen Steinmaterials mit s ich, 
dass es die Feinheiten in der Profllirung und die ke,cken Vnterschneidungen 
nicht so wiederzugeben \'ermag, wie sie der Architekt durch den Stein­
metzen in natürlichem Sandstein erlangen kann, Deshalb \\ ird unser Be­
streben nicht dahin gehen, mit Hilfe von Eiseneinlagen den Cementstein 
konkurrenzmhiger zu machen gegen echtes Hausteinmaterial , \\'enn wir 
auch getrost behaupten dürfen,' dass er in Bezug auf Dauerhaftigkeit diesem 
durchaus nicht nachzustehen braucht. 

Aber da, wo es gilt mit geringeren l\litteln die zusammengeleimten 
Gesimse aus Gips und Stuck im Aeussern durch et\\'as IIaltbareres von 
gleichem künstlerischen \Verth zu ersetzen, wollen wir nicht anstehen, 
unter l\1itwirkung von bew;ihrten Cementsteinfabrikanten das System 
Monier auch nach dieser Richtung hin der Technik nutzbar zu machen, 

Ueber die Unsere "farbenfreudige" Zeit, in der man wieder begonnen hat, Bild-
BMem~IUnwg,~on\\'erke und ganze F a~aden in reichster Farbenskala zu bemalen, wird es 

onler- an-
den Stützen erleichtern, auch den äusseren Moniel'\\ünden ein l\ussehen zu geben, 
und' Decken, das den reinen Schönheitssinn befriedigt und den philosophirenden Archi­

tekten nicht durch \ovidersinnige Verleugnung der Konstruktion und Ver­
letzung seines statischen Gefühls abstösst. Hierfür werden nach dem 
Entwurfe des Architekten Arwed Rossbach die Umfassungswände des 
Dioramas über dem Zirkus des Krystallpalastes in Leipzig nach Voll­
endung des bereits entstehenden Baues ein sprechendes Beispiel liefern, 
Um eine sicher \\'etterbeständige Bemalung zu erzielen, soll dieselbe bei 
diesem Gebüude nach Keim'scher Methode als Mineralmalerei hergestellt 
werden, 

Im Allgemeinen ist indessen die Bemalungsfühigkeit des Cementes 
ci ne Fragc, die IJci den Architekten gerade di e meisten Bedenken gegen 
die Anllendung \'On l\Ionier-Decken \'cranlasst. \\'eil \'on einzelnen 
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Cementputz fl ~i chen Oel-, Kalk- und Leimfarbenans triche nach kurzer Zeit 
abge blä ttert und in Staubf'urm herullt erge fall en s ind , es auch vorgek ommen 
is t, class bei ä usse ren Gra nitfl iichen der zum \ 'ersetzen gebra uchte Cement 
in jedem Sommer salzhaltige ;\bsonderungen a ls schmieriges Rinnsal a1l f 
dem polirten dunklen Stein gezeigt hat, wird vielfach angenommen, es sei 
dies ei ne Eigenheit jegli chen Cementes, di e es verschulde, dass auf Cement­
putzfl ;ichen k eine Farbe da1lernd hafte. l\lte e rfahrene l'Ilaurermeister sind 
der ;\ nsicht , dass glatter Cementputz di e F euchtigkeit der Luft \'iel zu 
,,·enig anzieht, sodass die durchnässte Farbschi cht s ich ablöst w ie feuchter 
J.;: lebst()ff \'on polirtem Ste in . 

1\'ach den Ergebnissen an selbst ausgeführten Arbeiten und d en 
Erze ugnissen renuill mirter Cementfabriken zu urtheil en , ist in Bezug auf 
i\usscheidunge n ein Unterschied zu machen zwischen e inem mit über­
mässig \' iel \\'asser a ngerührte m Cementbrei und einer erprobten Cement­
mi.i rtclmiscllllng. Bei !·ichtiger Mischung der l\liirtelmasse und h e i ge ­
e igne t e r Be h an dlu ng ihre r O b e rfl äc h e unte rliegt es k einem Z\yeifel, 
dass sich a uf Cemenllll örlei e ine durchaus da uerhafte Bemalung herslellen 
I ~i sst. Es muss 11m· a ls Fehler angesehen ,,·e rde n, anzustreichende ode r 
zu hemalend e Pulzfl iiche n g l a t t und in fettem Cementmii rtel herzustell en. 

\Vir können uns hi e r auf das Urlhe il vo n Professor R. Gotlgetre ll 
berufen, der in seinem ll andbuch über di e "Physische und chemische 
Bescha ffenheit der Baumaterialien" , 3. f\ ufl. Bel. :2 S. 32() u. S. 326-327 
sich fo lgendermassen iiussert : 

"Soff ~ortlonb ~ CS:rtllcllt mit ßlItCIll (hfolße oll(1cluenbct 
ll1lTbrn, [0 ift llor ~f!fl'1It ber 9Jhirte(6creiillllß \1l"llf3l' Gornfoft o a~ 

olllUl'llbl'll; fo ift fein h·iibc", flf)lnmmi\1c0 ~t5ojfcr 311 ml)llll'll" 
11. \. lU. - "0:,,, ift l'l"Ilftficf) oll (1 cD CIt fell , Doi3 b00 fiir Die 58il ~ 

blliln bc~ CS:clltcntmörtd", crforDerlicf)c I!~ofier Ililf)t 58d)ifef, fonDcl"Il 
ein llnclltb c f)rlid)e~ cf)ellti fcf)C0 0:rforbel1lif3 ift, llnD bof3 Do ~ 58c~ 

rciten llllll [cl1lCllhllörtd tl)otfi1cf)licf) oC", eill d)el1lifcf) c~ 0:I~crimeJtt 

bcrracf)tct wcrbl'll 11111 13, fo bni3 'JeDer, Dcr C0 Illttcl"llil1111lt 1I11b 
uon Dcm\clbclI \1ewirfc Dicjllftote cnunrtcf, ollef) bic 58cbillgtm\1m 
Dofür öll erfiirrm f)ot, im nllDmn Baffe aber boffclbe gar nicf)t 
lIntcrnCf)llICn \ olfte." 

"Um ben 'f311rtfollb,CS:e11lCllfclI , of~ fiillftlilf)er Steill obcr 0(>3 
'f3l1f; uCl"\umbct, \1leilf)mö f3 igc obcr beliebige ~nrbctt oll \1e6ell, jillb 
fofef)c 011 >3 .s1offlllCii3, llIit 311foj~ foroigcr (hben ober mctolfifef)lT 
~orben, ßll bereiteIl ; llIit bi efen lUirb ber erf)iirtete [cmcnt ljclllöl)Il '~ 
lief) 1Il0nllorortig überftridjm llnD lllC1t1t birfer ~fllftrief), ber ollf 
bem [elllent I)oftet, h·ocfclt (1ClllOrbm ift , ü6croid)t mnn il)n 
llIittelft eim", \13ill\cf~ cillinc 9Jco(c mit ciller uerbiillilten S}Öfllll g 
1l01l ~(nh·oll ~ ~nfil'rßfo >3 . (I", Clilbct jief) l)icrbllref) oaf bcr D6er~ 

ffiitf)c bC0 [cmellte.;; eille felF fl'fte ,(hilf te uon fil'fclfolll"Clll Stolf, 
Die im ~i,)l1fjer lIlIlö~ lief) ift llnb cinillm)tdnllifef)Cll (%m3 6efi13t. 
- Golf CS:el1lCllt~ll13 llIit eillClll Dl'101t[trilf) Llcr[d)en werDen , [0 



barf bicier erft lImfj nll(fftiinbigcl11 ~(ll>ih'od'nen bcx> <relnentcx>, 
chna 11 0 cf) 4 ~Ocf)CIl, allfnetrngcn \uerben; ef)e ber ~(nfh'icf) erfolgt, 
wii[cf)t l11.an ben lBeqJltJ,? Hül marfer, in we(d)em 1 \ßrooent Cfifelv 
uitriof onfgcföfl tfl, iorgfiiftig an." - ,,@?dJr boucrl)ofle lJiir~ 
61111gl'l1 ouf <rclllentmaffe crf)äft mon burd) g(ei.d)e lBo(ul1linu 
iYorbförtlcl' 1mb feinft gcpnfnerlen (ßnnor gegfüf)ICll llnb obge~ 
röfcf)lm) <rfja(cebon obn lJCllcrflein, bie mit bünnct ,~a(fl11ifd) 

gemiid)t 11llb auf bie frifcf)c :D6erffäcf)e ber <rcmenlor6eit onfge~ 
h'ogm werben. 9cocf) 6effer f)oflet bel' ~(llfh'id), wenn mon ber 
ffüffinCll jJllrbe ehuo>l ~offcrgrO>l 6eimi[cf)t." 

In Berücksichtigung dessen, dass eine poröse Oberfläche durchaus 
Erforderniss ist für eine dauerhafte Bemalung und fleckenlosen Anstrich, 
dass aber bei der Wasserdichtigkeit des eigentlichen Cementkörpers die 
Widerstandsfähigkeit des Ganzen gegen Angriffe von Wasserdunst nicht 
beeinträchtigt wird durch die Porigkeit einer gemeinsam abbindenden und 
deshalb festhaftenden Oberschicht, zumal wenn die Farbe die Poren wieder 
verklebt, ist schon von Anfang an bei Monier-Decken und Wänden stets 
eine besondere Putz schicht aufgebracht worden, sobald die Konstruktion 
ausgeschalt war. Da wo es auf Billigkeit ankommt, wie bei Wänden 
und Decken in einfachen Wohngebäuden, wird die poröse Putzschicht in 
gewöhnlichem Kalkmörtel hergestellt, wie an allen anderen Bautheilen 
desselben Raumes, nur wird der Vorputz so zeitig und gleich von den 
eigenen Arbeitern aufgebracht, dass er noch mit dem Cementkörper der 
Konstruktion gemeinsam abzubinden und zu erhärten vermag. 

Gilt es dagegen für reiche Bemalung einen tauglichen Untergrlmd 
zu schaffen, so wird auf den Cementkörper eine poröse Deckschicht aus 
Cement und Bimskieseln in magerem Mischungsverhältniss aufgebracht. 
In dieser Weise ist im November 1886 in der Villa des Herrn Clouth in 
Nippes eine Monier-Decke unter einer Terrasse in abgeschlossenem Raum 
hergestellt und wegen der Dringlichkeit der Ausführung schon am vierten 
Tage bemalt worden. Trotzdem die Decke oben den Angriffen des Tage­
wassers und unten der Wärme und Feuchtigkeit ausgesetzt ist, wie sie in 
bewohnten Räumen erzeugt wird, hat die Bemalung weder durch Ab­
blättern der Farbe noch durch irgend welches Durchschlagen des Cementes 
bis heute im Geringsten gelitten. Dabei stellt der grösste Theil dieser 
Malerei Luft und duftiges Gewölk dar, d. h. Gebilde, auf denen sich jeder 
Fleck in hässlichster Weise kundgeben würde. Die Körnigkeit des Mal­
grundes hat sich hier nur als ein grosser Vorzug bewiesen, sowohl für 
die Leichtigkeit der malerischen Bearbeitlmg wie für die Wirkung der 
Farbentöne. 

Für monumentale Malerei, bei der gegen den Werth des Gemäldes 
der Preis des Malgrundes völlig verschwindet, sei hier noch auf den 
Bericht der "Deutschen Bauzeitung" 1886, S. 525-526 "über wetter­
beständige Anstriche und Malereien auf Cement" und das Verfahren 
"Cement für stereochromatische Bemalung tauglich zu machen", ver-



Wlcscn, welches den Herren Dr. G. \'. Koch und Dr. R Adamy in Darm­
stadt im Jahre 11:,1:)-1- patentitt worden ist. 

Die Bequemlichkeit und Schnelligkeit, mit der sich dekorative Decken Ueber die Se­

unter Verwenduna fabrikmässig ausgeführter oder in der \ Verkstatt be- kleidung. von 
b Cementflachen 

sonder angefertigter Gips - und Stuckornamente herstellen lassen, macht mit Gips- und 

es wünschenswerth, dass auch die Monierdecke eine solche Ornamentirung Stuck-

aufnehmen könne. Es ist angezweifelt worden, dass der Cement eine ornamenten. 

genügende Adhäsion auf Gips und Stuck ausübe, um damit allein genügend 
sicher die oft weit \'orspringenden Ornamente halten zu können. - Die 
Stettiner Portlandcementfabrik hat nachgewiesen (siehe "Physische und 
chemische Beschaffenheit der Baumaterialien" von R. Gottgetreu, 3. Aufl ., 
Bd. II, S. 3:27), dass der von Portlandcement angefertigte Verputz auch 
auf Lehm - und Erd\\'änden fest und dauerhaft haftet. Es leuchtet ein, 
dass ein so stark adhärirendes Material wie der Cement, besonders mit 
porös gehaltener Oberfläche, auch Stuck und Gips noch besser binden 
muss, als eine glatte Gipsdecke oder gewöhnlicher Kalkputz dies zu thun 
vermag. - Die Ausführungen der früheren Firma Diss & \ iVayss in dem 
allen Fachleuten Deutschlands bekannten Opernhause zu Frankfurt alM. 
liefern den Beweis, dass Stuckverzierungen auf Cement-Beton unzweifel-
haft sicher haften, selbst wenn sie in monumentalen Dimensionen angegipst 
werden. - Wenn man kein Bedenken trägt, weit ausladende Stuck-
massen an Schalbretter zu schrauben, die sich werfen oder derartig faul 
und morsch werden, dass die Holzschrauben sich lösen, sollte man mit 
sehr viel mehr Ruhe der Unveränderlichkeit einer Cement -Eisen-Decke 
und der Adhäsion des Cementes vertrauen, welcher die aller anderen 
gewöhnlichen Bindemittel nicht gleichkommt. Den Architekten, welchen 
die Adhäsion allein nicht ausreichend erscheint zur sicheren Befestigung 
der Gips- und Stuckornamente , bleibt noch das weitere Befestigungs-
mittel, an das tragende Eisengerippe der Monierkonstruktion die ornamen-
tirten Gipstafeln und weitausladenden Ornamentstucke mit starkem Draht 
anzuknüpfen und in den Fugen zu dichten. Es wird dann erst nach-
träglich der steife Cementmörtel von oben auf das Eisengerippe der Kon-
struktion gebracht und für diese rein dekorativen Decken auch ohne Ein-
stampfen des Cementmörtels mehr als ausreichende Festigkeit und zu-
gleich eine sehr wünschenswerthe Wasser- und Luftdichtigkeit erzielt. 

Für den Architekten kommt endlich noch die Leichtigkeit oder Ueber die 

Schwierigkeit der ästhetischen Formgebung eines Stoffes und der Durch- leichte Form-
b' ld . V k . I ' d ~ l . r . r B . gebung der I Ul1g emer :\.onstru tIOn aus versc 11e enen ' atena len 111 'rage. el Cement-

den meisten modernen Aufgaben besteht die Hauptschwierigkeit der Eisen-Kon­

künstlerischen Lösung in der Verbindung des Steinbaues mit dem Eisen- struktionen. 

bau. Die grosse Massigkeit des einen und die allzugeringe des anderen 
läss t eine Vereinigung beider in ha rmonischer Weise ka um zu. 
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Es ist \ orausz usehen, dass die Dünnwandigkeit tragfähiger Monier­
gewiilhe und massiver \Vandriillungen nach dem gleichen System ein lVeit 
günstigeres Verhältniss zwischen Stütze, Decke und vertikalem Raum­
abschluss schaffen wird, sowohl bei Bauten in Eisen- und Monier-Kon­
strukt ionen, als bei denen aus Stein und Baustücken von Cement 
und Eisen. 

Dem Aeslhetiker ferner, dem die Gefälligkeit der formen und der 
nlannigfache \ Vechsel der Linienführung höher steht als die vernunfts­
gemässe Beachtung der 1\laterialstruktur und des l\:onstruktionsgedankens, 
kann die reiche Gestaltungsfähigkeit der Bautheile aus Cemcnt auf Eisen 
\'on ganz besonderem Vortheil sein, [hn wird die Anwendllng der 
;\[nnicr'schen Bauart nicht in 1\lisskredit bringen können bei den An­
hüngcrn einer strengeren I\:ullslrichtung. Beide Anschauungen über elas 
\ Vesen der Kunst werden sich in dieser Bauweise einig sehen. 

Der Verehrer freier schöner Formen wird sich nicht eingeschränkt 
fühlen durch die Starrheil der 1\ laterialien, denn plastischer als Cement 
und schmiegsamer als Eisendraht kann man sich bis heute nichts vor­
stellen von gleicher statischer Leistungsfahigkeit. Der strenge Kunst­
richter aber wird sich auch nicht \'erletzt fühlen durch die Vergewaltigung 
des 1\laterials und die Missachtung konstruktiver Gesetze, 

Das "System Monier" in seiner Anwendung auf das 

Ingenieurbauwesen. 

'Nie es schon der Titel der vorliegenden Schrift besagt, soll die 
Verbindung von Eisengerippen mit Cement in ihrer Anwendung auf das 
gesammte Bauwesen zur Besprechung kommen, - Weil der Erfinder 
selbst seither die Einführung seiner Bauweise in den Hochbau weniger 
in's Auge gefasst hat, dagegen mit seinem System in der Anwendung 
auf das IngenieurbaulVesen bereits so weit gegangen ist, dass er sogar 
die Herstellung von Eisenbahnschwellen versuchte, so kam es hier 
zunächst darauf an, für die Erfindung 1\lonier's auch die Architekten zu 
gewinnen, Es galt also ihre weitgehendsten Bedenken gegen eine aus­
gedehntere Anwendung von Cement und Eisen zu beseitigen, während es 
für die Ingenieure, deren vorzüglichste Baumaterialien da Eisen und der 
Cement heute bereits sind, allein auf den Nachweis anzukommen schien, 
dass das Eisen, in Cement eingebettet, nicht verroste, bei Temperatur­
änderungen den \' erbindungsstoff nicht zerstöre und in Folge der grossen 
Adhäsion mit dem Cemenl zu gemeinsamer \ Virkung sich vereinigen lasse. 
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Sind auch im Vorangegangenen die angeführten Beispiele meistens 
dem Hochbanwesen entlehnt, so soll doch daraus nicht auf eine Absicht 
des Palenlinhabers gesch lossen werden, seine Thäligkeit allein den l-loch­
bauausfi.U1rungen zuwenden zu wollen. 

Die nachstehend gebrachte Theoric der l\lonier - Konstruktioncn', 
zumal die für Röhren und Behälter, die Belastungsproben No. 9, 11 und 13 
unter den Berliner Versuchen und diejenige für die \iViener-Neustädter 
Tiefquellenleitung , endlich die weiter unten gebrachten Beispiele von Ent­
würfen und Ausführungen im Ingenieurbau, und die fabrikmässig vorge­
sehene Herstellung vo n Röhren- und Strassenbelag-Platten erklären wohl 
zur Genüge die weitgehende Benutzbarkeit der Cement-Eisen-Verbindung 
auch für den Tiefball. Die grossen Abmessungen, die man den Kanälen 
und Röhren in der l\lonier'schen l{onstruktionsweise unter Einhaltung 
geringer \Vandstärken zu geben vermag ohne Beeinträchtigung ihrer 
\tViderstandsfühigkeit, die Dichtigkeit und Dauerhaftigkeit aller Bautheile 
aus Eisen in Cement sowohl über wie unter der Erde, machen die 
l\Ionier'schen Ausführungen nicht nur den Röhren in reinem Cemcnt, 
g lasirtem Thon oder in Gusseisen, sondern auch den gemauerten l\:anälen 
überlegen. Gleich gut ausführbar in fortlaufender Strecke ohne besondere 
Zusammensetzung aus einzelnen Stücken werden die Kanäle aus Cement 
auf Eisengerippen schnell er benutzungsfähig, sind bei Unterspülungen durch 
ihre grosse Biegungsfestigkeif gegen Versackungen gesichert , überhaupt 
weit zuverlässiger in Bezug auf dauernde Dichtigkeit und Undurchdring­
lichkeit für Wasser und gesundheitsschädliche Gase. Die Verunreinigung 
des Erdbodens und de(Grundluft in den Städten durch undichte Leitungs­
stränge der Kanalisation und der Gasanstalten wird weniger zu befürchten 
sein bei den besseren Dichtungen, die sich an Monier-Röhren ausführen 
lassen und bei der Möglichkeit, ganze Strecken auch in geringeren Weiten 
in einem Stück herstellen zu können, wenigstens soweit die Ausführung 
der Leitungen in Cement auf Eisengerippen überhaupt dabei in Frage 
kommen kann. Ebenso wird das zu leitende Trinkwasser besser gesichert 
sein gegen etwaige Verunreinigungen durch den umgebenden Boden. 

Die Vorzüge der l\lonier'schen Bauweise bei Herstellung grosser 
Behälter gegenüber solchen in geschiChtetem l\Iauerwerk sind schon auf 
S. 11 erörtert worden. 

Auch auf die Vortheile, welche die Leichtigkeit der äLlsserst trag­
fälligen Konstruktionen für die Beläge grösserer Brücken bietet, braucht 
hier nur kurz hingewiesen zu werden, weil die Ausführung der kleineren 
ganz in Eiselllippen und Cement durch eine Aufnahme nach der Natur 
weiter hinten dargestellt ist. Für die Anwendung des Systems Monier 
in der Industrie giebt die vorangestellte Uebersicht über das V crwen­
dungsgebiet und die Besprechung einzelner nachfolgender Abbildungen 
genügenden Anhalt. 
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Zum Schluss seien nLtr die Vortheile der Bauweise in Cement und 
Eisen noch einmal kurz aufgezählt: die Dauerhaftigkeit der i\1onier­
Konstruktionen und ihre Widerstandsfähigkeit selbst gegen 
unberechenbare Angriffe, ihre geringe Massigkeit, ihre in sich 
stabile Form, die schnelle Benutzungsfähigkeit, ihre hygie­
nischen Vorzüge und endlich die Tauglichkeit der Objekte für 
die ästhetische Ausbildung und deren reiche Gestaltungsfähig­
k e i t. - Damit möge diese Bauweise nicht nur den Ingenieuren, sondern 
auch den Architekten in weitestem Umfange empfohlen sein! 
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